
Vegetation und Flora
des Venns und der Nordeifel

in ihrer geologifchen und klimafifchen
Beftimmfheif.

A. Allgemeines.
In verhältnismäßigkurzer Zeit ist die Eifel eines der am meisten be¬

suchten deutschen Mittelgebirge geworden. Die frühere Mißachtung von
Eifel und Venn hatte zum Teil ihren Grund nicht allein in der Abgelegen-
heit und Unwirtlichkeitdes Landes, sondern war auch in ihrer Lage an einer
politischen und sprachlichenGrenze begründet, wo ein Verkehr von Ost nach
West naturgemäß geringer war, zumal angesichts der Unaufgeschlossenheit
und Mangelhaftigkeitder Verkehrswege. Heute ist diesem Mangel abgehol¬
fen, und die Erschließung auch der abgelegensten Gebiete läßt nicht mehr
lange auf sich warten. Am bekanntesten ist von jeher die vulkanische
Eifel und das Ahrtal gewesen. Jetzt sind auch die Gegenden im Norden,
insbesondere das Rurgebiet mit dem Hohen Venn, und der Westrand der
Eifel von St. Vith bis nach Echternach Gegenstand hohen Interesses. Auf
den vielen Höhenwegen entzückt der Wanderer sich an den Berg- und
Plateauformen, lernt er die Rauheit der Gegend und die Beschäftigung
der Bevölkerung kennen. Aber er beschäftigt sich im allgemeinen wenig
mit der lebenden Natur, mit den Vegetationsbildernund dem Charakter der
wildwachsenden Flora, die ihm doch ebensoviel Abwechslung wie die
Gebirgsformenzu bieten vermöchten. Der ödeste Weg könnte interessant
werden, wenn man nur verstände, in das Leben und Werden der grünen
Natur einzudringen. Erst wenn man sich so auch in das Kleine vertieft,
hat man hier vollen Genuß, da Eifel und Venn dem Besucher ihre Schön¬
heiten keineswegs aufdrängen wie das Hochgebirge. Die nachfolgendeBe¬
schreibung von Venn und Nordeifel soll an der Hand der beigegebenen
Karte die Vegetationsbilder und die wildwachsende Flora in ihrer Ab¬
hängigkeit von geologischen und klimatischen Einflüssen zeigen.
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B. Die geologifche Befchaffenheif von Venn
und Nordeifel.

Das Venn, das früher meist als Teil der Eifel betrachtet wurde,
gehört geologisch nicht zu dieser, sondern es bildet zusammen mit den
Ardennen ein selbständiges älteres Massiv, worauf besonders E. Holzapfel
hingewiesen hat. Es liegt mit den Ardennen in einer Achse und ist zu¬
gleich mit diesen gekennzeichnet durch die Zugehörigkeit seiner Masse
zu der sehr alten geologischen Gesteinsformation des Kambriums, die
der Eifel fehlt und erst wieder am Südrande von Hunsrück
und Taunus aus unbekannten Tiefen emportaucht. Diese kam-
brische Gesteinsformation beginnt in den westlichen Ardennen
an der französichen Maas und setzt sich im Venn fort
bis zu seinen nördlichsten Ausläufen südlich von Langerwehe. Dem¬
gemäß ließe sich das Venn östlich begrenzen durch das Rurtal von der
Quelle bis nach Düren. Gewöhnlich wird aber aus praktischen Gründen
die Ostgrenze des Venns in der Wasserscheide von Rur und Urft und
weiter nordwärts im Rurtal angenommen. Während die nördlichen Teile
als Abdachung betrachtet werden, hat der südliche, höhere Teil den Namen
Hohes Venn erhalten.

Eifel, Venn und Ardennen bilden ein ausgedehntes zusammenhängen¬
des Hochland, das den Sockel eines früheren Hochgebirges darstellt. In der
Karbon- oder Steinkohlenzeit wurde hier die Erdrinde in vielen Falten¬
zügen zu einem riesigen Hochgebirge aufgestaucht, das den Namen
Variskisches Hochgebirgehat. Es erstreckte sich vom französischen
Zentralplateau in großer Breitenausdehnung über Südwest- und Mittel¬
deutschland bis zum Nordrand Böhmens und weiter bis zu den Karpaten.
Im rheinisch-westfälischenund den anderen deutschen Mittelgebirgen hat
man noch die übriggebliebenen Rumpfstücke jenes schon früh durch Ab¬
tragung zerstörten Gebirges vor sich. Die Faltenzüge der Variskischen
Alpen, deren Spuren überall im stehengebliebenenRumpf zu erkennen sind,
streichen in der Hauptsache von SW nach NO. Am Nordwestabfall des
Venns sind diese Falten nach NW überworfen, was auf eine starke horizon¬
tale Pressung aus Süden hinweist, der ja auch das gesamte Hochgebirge
seine Aufstauchung, ähnlich wie die heutigen Alpen, zu verdanken hatte.
Während nun die Alpen durch ihre fast senkrecht aufsteigenden Ketten ein
verhältnismäßig junges Gebirge darstellen, an dessen Zerstörung die jäh
herabfallenden Sturzbäche mit raschem Erfolg arbeiten, ist ein altes Ge-
birgsland wie das rheinisch-westfälische abgeglichen in seinen Formen,
sodaß eine weitere Abtragung viel langsamer vor sich geht.

In späteren geologischen Epochen tauchte der Variskische Gebirgs-
sockel verschiedenemale unter Meer und wurde gleichzeitig mit jüngeren
Gesteinsfolgenüberschichtet. Bei wiederholten Hebungen und abermaligen
Senkungen zerbrach der Rumpf schließlich in meherere Schollen, von
denen Ardennen, Venn und Eifel eine darstellen. In der jüngsten geolo-
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gischen Vergangenheit, d. h. während der Braunkohlen- und Eiszeit
vollzog sich im Venn- und Eifelhochlandedas nun den Boden eines darüber
weggegangenen Meeres darstellte, eine ausgedehnte Z.ertalung, wie
sie in noch höherem Maße in anderen deutschen Mittelgebirgen von jener
Zeit ab erfolgte. In der Nähe des Randes und im näheren Bereich der
großen Ströme Rhein und Maas ist das Plateau bereits durch viele tief
eingeschnittene Täler und Seitentäler zu einem Bergland zerschnitten
worden, wo die alte Hochebene nur noch in kleinen Resten erkennbar
bleibt. Weiter im Innern jedoch hat die Eifel und besonders das Hohe
Venn seinen alten Charakter als Plateaulandschaft besser be¬
halten als alle nordwestdeutschen Gebirgslandschaften. Der Grund hierfür
ist darin zu suchen, daß dieses Plateau ursprünglich tiefer lag als heute und
sich erst verhältnismäßig spät zur heutigen Höhe emporgewölbt hat. So
sind seine Teile noch nicht so lang der Zerstörung durch die Bäche und
Flüsse ausgesetzt wie etwa die viel mehr ausgenagten Bergländer des Sie¬
gerlandes, Sauerlandes und des Rothargebirges. Selbst auf der Platte des
Hohen Venns sind Reste von Ablagerungen aus der Tertiär- und Kreide¬
formation erhalten geblieben, was bei anderen Gebirgen ähnlicher Lage
und Höhe, den Hohen Westerwald ausgenommen, nirgends mehr der
Fall ist.

Das Kambrium, die Hauptgesteinsformation des Venns besteht
aus dünnschichtigen,bei Verwitterung oft in papierdünne Blättchen zer¬
fallenden Tonschiefern, denen ab und zu mehr oder minder mächtige
Schichten von sehr hartem, weißen oder blauschwarzen Quarzit zwischen¬
gelagert sind. Die Tonschiefer verwandeln sich an der Oberfläche in einen
zähen, undurchlässigen schwefelgelben Ton, während die schwer zersetz¬
baren Quarzitbänke in große Blöcke zerfallen. Diese Blöcke liegen über¬
all herum und machen oft den Eindruck eines Trümmerfeldes. Manche
Vennbäche, wie die Hill oberhalb von Eupen, gewinnen dadurch, daß ihr
Bett durch meterhohe Felsblöcke verbaut ist, ein wildromantisches und
chaotisches Aussehen. Auch oben auf der kahlen Fläche ragen große
Quarzitblöcke aus dem Moor heraus. Auf dem Stehlingsberg bei Mütze¬
nich hat man einer kleinen Gruppe derselben den Namen Kaiser Karls
Bettstatt gegeben. Ein zusammenhängendes,unmittelbar aus dem Boden
herausragendes Felsmassiv von bedeutenderem Umfang ist die Richelslei
bei Reichenstein, auf der das weithin sichtbare „Kreuz im Venn" errichtet
ist. Sie gehört allerdings nicht mehr dem Kambrium an, sondern der un¬
mittelbar auf dasselbe folgenden Konglomeratschichtder sogenannten Ge-
dinnestufe. An vielen Stellen im Venn gibt es jedoch auch stark sandige
Schiefer, die einen mehr trockenen und durchlässigen Verwitterungsboden
zurücklassen. Auf der nördlichen Abdachung des Venns bei Eupen und
Stolberg bestehen die Gesteinslagen vielfach aus Kalken, die der Devon-
und Steinkohlenformationangehören und durch ihre mergeligen Verwitte¬
rungslehme einer viel anspruchsvolleren Flora Existenzmöglichkeitbieten.

Die Nordeifel setzt sich wie die ganze Eifel überhaupt aus Ge-
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steinen zusammen, deren Bildung zum allergrößten Teil dem sogenannten
Altertum der Erde angehört. Es ist die dem Alter nach auf das Kambrium
folgende Grauwacken- und Schieferformation des Devons, die auch
kleinere, in der Nähe der Köln-Trierer Bahn gelegene Kalkmuldenein¬
schließt. An das Venn lehnt sich zunächst im Osten der Zitterwald
an, der sich von Elsenborn über Losheim bis nach Blankenheimerstreckt.
Blöcke wie im Hohen Venn gibt es hier nicht, auch fehlt der zähe
Tonboden, indem hier die mehr sandigen Gesteine eine durchlässige Ober¬
flächenschicht schaffen. Weiter nach Norden zu senkt sich das Plateau
nur allmählichüber Dreiborn und Schmidt bis zum Abbruch des alten üe-
birgssockels bei Gey. Die geologische Beschaffenheit bleibt dieselbe:
überall abwechselnd Grauwackensandsteine und Schiefer, ein im ganzen
äußerst gleichförmiger und nährstoffarmer Boden.

Auf der Strecke Iversheim-Sötenich und Tondorf-Blankenheim-
Kronenburgbilden mitteldevonischeKalkstreifen,sogenannte E i f e 1 k a 1 k -
m u 1 d e n die Oberfläche des Bodens. Ebenfalls aus kalkigmergeligenGe¬
steinen, die jedoch der jüngeren Triasformation angehören, besteht der
Untergrund am Nordostabhang der Eifel bei Bürvenich und Wollersheim.
Das Dreieck Maubach-Nideggen-Kall-Mechernich-Maubachist endlich er¬
füllt von den roten Konglomeratschichtendes Buntsandsteins, der
wie die Gesteine von Bürvenich und Wollersheim der Trias angehört.
Dieser rote Sandsteinboden hält keine Feuchtigkeit und duldet wegen
seines sehr hohen Eisengehalts nur noch einen gewissen Teil der wild¬
wachsenden Pflanzen. Die meist horizontal gelagerten dicken Sandstein¬
bänke haben die merkwürdige Eigenschaft, bei Erosion und Unterspülung
von Talhängen nur senkrechte Klüfte zu bilden. Infolgedessen gewahrt
man im Rurtal von Maubach bis Nideggen und Heimbach überall hohe
senkrecht stehende Felswände, die außerdem mit Gebilden, ähnlich wie
Säulen, Türmen und Zinnen ausgestattet sind. Dadurch ist das Rurtal
zusammen mit seinen sonstigen Vorzügen zu einem der schönsten Täler
der Eifel überhaupt geworden. Zwischen der oberen Erft und der Ahr
erstrecken sich endlich der Flammersheimer Wald und das Ahr-
g e b i r g e. Hier ist man schon am Rand der vulkanischen Eifel,
da überall Basaltberge als hohe und spitze Kegel dem Plateau aufgesetzt
sind. Das eigentliche Vulkangebiet mit Basalten, Trachyten, Laven und
Tuffen schließt sich südwärts an. Es ist die H o h e Eifel mit der Hohen
Acht, ferner die Gegend von Gerolstein und vom Laacher See.

C. Die kümafifche Befehaffenheif.
In einem Gebirgsland ist das Klima mit seinen Faktoren Nieder¬

schlag, Feuchtigkeit, Temperatur und Wind wesentlich abhängig von der
absoluten Höhe, von der Ausdehnungder hochgelegenen Flächen und von
ihrer Lage inbezug auf die vorherrschenden feuchten oder trockenen
Winde. Was zunächst die Höhenlage anbetrifft, so kann man im allge-
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meinen in Nordwest- und Mitteldeutschland Gebietsteile in mehr als 500
Meter Meereshöhe,wenn nicht gerade als unwirtlich,so doch als für Acker¬
bau und Wiesenwirtschaft wenig ergiebig bezeichnen. Legen wir eine
Erhebung von über 500 Meter als Maßstab für von der Natur
weniger bevorzugte Gegenden zugrunde, so gewinnen wir für die einzel¬
nen nordwest- und mitteldeutschen Gebirge ein Vergleichsmittel,bei dem
Eifel und Venn schlecht wegkommen. Von Eifel, Venn und Ardennen gibt
es ein zusamenhängendes über 500 Meter hoch gelegenes Flächendreieck
von 140 Kilometer Grundlinie und 80 Kilometer Höhe. Die Umgrenzung
dieser Landfläche läuft vom Laacher See über Kilburg, Neuerburg, Neuf-
chateau nach St. Hubert in Südbelgien und von hier über Spa, Rötgen,
Hürtgen, Münstereifelwieder nach dem Laacher See. Hierbei sind nur die
Ardennen tief zertalt, sie bestehen in der Hauptsache aus den hohen und
breiten Zügen von St. Vith nach Baraque de Fraiture und den Höhen von
Bastogne und St. Hubert, denen einzelne tiefe und breite Senken der
Ourthe und Ambleve mit milderem Klima zwischengelagert sind. Die
eben umgrenzten Teile von Eifel und Venn dagegen sind gleichförmighoch¬
gelegen.

Mit dieser Ausdehnung einer zusammenhängenden Hochfläche kann
sich kein rechtsrheinisches Gebirge messen. Selbst die ausgedehnteste ge¬
birgige Gegend vorn oberen Sauer- und Siegerland mit dem Rothargebirge,
das Quellgebiet von Lenne, Sieg, Lahn, Eder und Diemel hat nur eine
über 500 Meter Meereshöhe gemessene Fläche von 80 bezw. 60 Kilometer
größter Länge und Breite. Abgesehen davon aber, daß die Flecke von
über 600 Meter Erhebung kleiner und weniger zahlreich sind als in Eifel
und Venn, ist die Zertalung im genannten rechtsrheinischen Gebiet sehr
weit vorgeschritten, sodaß diese unwirtlichen Flächenteile noch mehr
an Ausdehnung verlieren. Auch der Harz reicht mit seinem Hochflächen¬
teil von 60 Kilometer Länge und 28 Kilometer Breite an Eifel und Venu
nicht heran. Allerdings ist der Oberharz durch seine größere Höhe und
die den feuchten Regenwinden mehr ausgesetzte Lage unwirtlicher. Die
durch ihre Rauheit bekannte Hohe Rhön bei Fulda besitzt über 500 Meter
nur ein Flächenstück von 60 bezw. 20 KilometerLänge und Breite, da¬
von ist nur ein schmaler Streifen von 32 Kilometer Länge und bloß
3 Kilometer Breite plateauförmigund wegen der Erhebung über 800 Meter
sehr unwirtlich. Die Maße für die Hochflächen der übrigen benachbarten
Gebirge sind noch kleiner. Hochwald-Idarwald mißt bloß 60 bezw. 20, der
Hohe Westerwald 24 bezw. 16 Kilometer.Der Hunsrück besitzt nur wenige
Kuppen über 500 Meter, Soonwald-Bingerwald und Taunus ebenfalls.
Außerdem ist das Klima dieser letzten Gebirgsrücken durch die benach¬
barten großen und warmen Täler von Mosel, Rhein und Main beeinflußt.

Eifel, Venn und Ardennen bilden also die größte zusammen¬
hängende Hochfläche von über 500 Meter Meereshöhe. Sie haben auch,
von den höheren Einzelgipfelnder übrigen Gebirge abgesehen, die größte
Durchschnittshöhenlageund die geringste Zertalung, alles Eigenschaften, die
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das Klima ungünstig beeinflussen müssen. Übertroffenwird die Ausdehnung
dieser linksrheinischenHochfläche in Deutschland nur vom Fichtelgebirge
mit seiner weiteren Umgebung, ferner von manchen süddeutschen Gebir¬
gen und Hochebenen und von den schlesischen Gebirgen.

Was die Luftdruckverhältnisse angeht, so erfährt ein Gebirge, das
den ins Land hineinziehendenfeuchten Seewinden ausgesetzt ist, bei der
Verdunstung der Niederschläge zugleich eine Temperaturerniedrigung.
Durch feuchtes und kühles KHma kennzeichnet sich infolgedessen gerade
das Hohe Venn, das die von den vorherrschenden westlichen Regen¬
winden herrührende Feuchtigkeit zuerst aufnimmt. Gegen das Venn liegt
die weiter nach Südosten folgende E i f e 1 schon gewissermaßen im
Regenschatten, insofern als die Westwinde hier bereits einen großen
Teil ihrer Feuchtigkeit eingebüßt haben. Auch die größeren Erhebungen
der östlichen Eifel können hieran wenig mehr ändern. Die hochgelegenen
Gebiete um die Hohe Acht bei Münstereifel, Schieiden und Blankenheim
haben kaum noch soviel, meist sogar weniger Jahresniederschläge als der
Gebirgsfuß von Düren bis Aachen. Die größten Niederschläge weist der
Rücken des Hohen Venns mit dem Maximum von 1350 mm bei Botrange
auf. Ihm zunächst folgen Zitterwald und Schneifei, dann die Abdachungen
des Venns nach Eupen und Aachen und ihr nördlicher Ausläufer nach
Lammersdorf.

Merkwürdig ist, daß die Niederschlagskurven in Venn und Eifel sehr
unstetig aufeinander folgen. Die jährlichen Regenmengen vermindern sich
am Ostrande des Venns geradezu sprunghaftx). Die Wasserscheide von
Rur und Urft und weiter nördlich das Rurtal bis Düren (oder genauer noch
die Niederschlagskurvevon 900 mm der beigegebenenKarte) bilden, an den
Niederschlägengemessen, eine richtige Klimascheide: im Westen das
feuchte und kühlere Venn mit dem Zitterwald, im Osten die trockenere und
im Sommer wärmere Nordeifel. Dort das Sommer und Winter wolkige und
deshalb düstere Venn, hier im Sommer die sonnigen Plateaulandschaften
der oberen Ahr und Erft. Die Klimascheidekommt, wie noch später aus¬
geführt wird, auch in der Vegetation deutlich zum Ausdruck. Das Venn
und seine direkte Umgebung haben Weidewirtschaft. Weil die
Felder im Frühjahr zu spät trocken werden, hat der Ackerbau nur ganz
geringe Verbreitung. Umgekehrt fehlen der Nordeifel wegen ihrer som¬
merlichen Trockenheit die ausgedehnten Bergweiden, Ackerbau ist fast
die ausschließlicheBodennutzung.

Neben dem Feuchtigkeitsgrad wirken auch noch niedrige Sommer¬
temperaturen, häufige Westwinde und die schon oben beschriebene Boden¬
beschaffenheit auf die Vegetation ein. Die durch die Höhenlage bedingte
kühlere Temperatur der Nächte läßt die anspruchsvolleren Pflanzen der
Niederungennicht mehr zu. Die häufig über die Eifel hinwegstreichenden,
bereits trocken gewordenen Westwinde nehmen dem Boden die Nieder-

1) P. Polis. Noröeifel unö Venn, ein geographisches Charakterbilö. Aachen 1905. —
Siehe auch öie beigegebene Karte.
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Schlagsfeuchtigkeit. Da überdies in der Nordeifel durchlässiger Grau¬
wackeboden vorherrscht, so gibt es besonders in der Prümer, Schleidener,
Münstereifler und in der Ahrgegend kahle Rücken von ausgesprochener
Trockenheit.

Eine Beschreibung des heutigen Klimas wäre in Hinsicht auf seine
Bedeutung für Vegetation und Flora unzureichend, wollte man nicht auch
das Klima einer früheren Periode, nämlich der Eiszeit berücksichtigen.
Als die von Skandinavien her durch Nord- und Ostsee vorgeschobene
große Inlandeisdeckeüber Norddeutschlandlagerte und von den völlig ver¬
eisten Alpen breite Flächengletscher in die ebenen Vorländer bis nach
Lyon, Basel und München vordrangen, waren auch einige deutsche Mittel¬
gebirge vergletschert. Bis heute konnten Spuren davon in Vogesen,
Schwarzwald, Harz und ganz neuerdings auch im Hohen Venn nach¬
gewiesen werden 1). Daß diese Mittelgebirge nicht allgemein vergletschert
waren, beruht einmal auf der damaligen Niederschlagsarmut gewisser mit¬
tel- und ostdeutscher Gebirge, dann aber auch auf der zu jener Zeit vermut¬
lich weniger hohen Erhebung mancher über Meer. Das Hohe Venn, das ver¬
möge seiner vorgeschobenen westlichen Lage genügend Niederschläge und
durch die große Nähe der bis Duisburg vorstoßenden nordischen Inland¬
eisdecke auch genügende Kälte besaß, war trotz seiner geringen Meeres¬
höhe noch zur Bildung einiger kleinerer Gletscher geeignet. Die soge¬
nannten Steinströme westlich von Reichenstein und in den oberen Mulden
des Baychon-, Venn und Hoignebaches bei Montt und Hockai können nur
durch eine frühere Gletscherbedeckung erklärt werden. Die
damalige Schneegrenze läßt sich durch diese Glazialbildungenungefähr auf
die jetzige Meereshöhe von 550 m festlegen. In den hohen Teilen der Eifel
wurden nirgends Anzeichen einer Vergletscherung gefunden, jedoch
herrschte dort, wie auch in den Nachbargebirgen, eine Pluvialzeit mit be¬
deutenden Niederschlägen,was aus gewissen Eigentümlichkeitender Tal¬
entwicklung der heutigen Bäche geschlossen werden kann. In der Eiszeit
herrschte demnach bei größerer Feuchtigkeit und Kälte ein Klima wie etwa
auf einem Hochgebirge,was auf Flora und Fauna von entscheidendemEin¬
fluß werden mußte.

D. Vegefafionsbilder.
a. Venn.

Als unwirtlich haben von jeher die höchsten Teile des Venns gegol¬
ten. Einst ob ihrer Gefährlichkeit gefürchtet, sind sie heute wegen ihres
wilden Charakters ein gesuchtes Ziel der Touristen. Früher führten nur
wenige und unsichere Wege über Heide und Moor, und wehe dem Wan¬
derer, der bei Nacht oder bei plötzlich hereinbrechendem Nebel den Pfad
verlor! Eindrucksvolle Stimmung herrscht in der Natur Winter wie Som-

1) K. Stamm. Glazialspuren im Rheinischen Schiefergebirge. Naturhist. Ver. ö. Rheinl.
u. Westf. 1912. — Eifelfestschrift zur 25jährigen Jubelfeier Des Eifelvereins. 1913.
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mer. Bald leuchtende Sonne und dann Fernsicht über weite Strecken von
Heide, Moor und Wald, bald schwere Wolken und Himmel und Erde in
Schwarz, bald dichter weißer Nebel. Heute haben Moor und Heide einen
viel geringeren Raum als früher, nachdem vieles davon in Viehweide und
durch Entwässerung und Aufforstung in Wald verwandelt ist. Die eigent¬
lichen Moorstrecken lassen sich jedoch infolge der oben beschriebenen
geologischen .Bodenbeschaffenheitauch heute nur schwer erschließen. In
dem weiten und undurchlässigen Tonboden verschlammen die angelegten
Abzugsgräben rasch, allenthalben gibt es gleich wieder Stauungen und
Wassertümpel, und das überall wuchernde Torfmoos sorgt für baldige Ver¬
stopfung des Wasserabflusses. So bleibt eine Durchquerung des Moores
und vieler Heidestrecken mühsam und an besonders feuchten Stellen auch
gefährlich. Auf deutscher und belgischer Seite wird unausgesetzt an der
Aufforstung gearbeitet, überall werden Gräben gezogen und dadurch der
Bau fester Wege durch früher unpassierbare Heide- und Moorstrecken er¬
möglicht. Es gibt nur noch wenig Flächen, wo die Entfernung von einem
zum anderen Weg über 2 bis 3 km beträgt. Nach einigen Jahrzehnten
werden wohl nur noch einzelne kleinere Moorstellen, die als Wasser¬
speicher der Quellbäche erhalten werden müssen, übrig sein. Dann wird
das Hohe Venn zum großen Bedauern der Naturfreunde vieles von seinen
heutigen Reizen und Eigentümlichkeiteneingebüßt haben. Am ausgedehn¬
testen sind noch die nassen Stellen auf der höchsten Erhebung rund um
Botrange und Baraque Michel in 692 bezw. 668 m Meereshöhe. Außer
belgischen Teilen kommt hier das Wallonische Venn zwischen Rur- und
Hillquelle in Betracht, ferner das an dieses sich im Nordosten anschließende
Moor an der Quelle des Schwarzbaches bis zur Hill und einige die Straße
Botrange-Baraque Michel im Westen begleitende kleinere Moorflächen.

Das Bild der Vegetation ist im Hohen Venn arm, aber stim¬
mungsvoll. Heide und Moor sind durch künstliche Waldstreifen oder
Baumgruppen unterbrochen. Selbst auf dem schwanken Moorboden gibt
es hie und da kleinere feste Inselchen mit einer Krüppelbirke und mit spär¬
lichen Heidel- und Preißelbeersträuchern, die sich an ihren Fuß andrücken.
An einzelnen nassen, aber nicht vermoorten Stellen stehen zahllose Büschel¬
rasen von höchstens 30 cm Durchmesser, die säulenförmigvom Grunde des
schwarzen Schlammes in die Höhe wachsen und dem Fuß des Wanderers
einen unsicheren Halt gewähren. An höheren Stellen herrscht neben Heide¬
kraut auch Graswuchs, an tieferen jedoch sind wegen der dort stärkeren
Anreicherungvon Humussäure die Moose fast allein herrschend geworden.
Die Baumvegetation im Hohen Venn hat als Hauptfeinde Nässe,
Kälte und Wind. Die Nässe tötet den Baumwuchs dadurch, daß durch
Moosbewachsung des Bodens die Wurzeln erstickt werden, indem auch
während der trockenen Jahreszeit eine Durchlüftung des Erdreiches kaum
möglich ist. Die kühle Temperatur läßt im nassen Tonboden alljährlich nur
eine kurze Vegetationsdauer zu. Die Bäume kommen selten zur Frucht¬
bildung, und die natürliche Vermehrung macht kaum Fortschritte, Der
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Wind ist aber weit schlimmer als Nässe und Kälte. Wochenlanges Ein¬
wirken desselben in der trockenen Winterluft nimmt den dünneren Zweigen
trotz der besten natürlichen Schutzmittel alle Feuchtigkeit, so daß sie im
Frühjahr wie erfroren absterben 1). Alleinstehende, den Winden ausge¬
setzte Buchen, Vogelbeerbäumeund Kiefern haben hier oben einen gerade¬
zu merkwürdigen, jedem Beobachter sofort in die Augen fallenden Habitus.
Die Zweige sind kurz und stehen dicht besenartig nebeneinander, als
wollten sie sich gegenseitig schützen. Sie sind meist nach Osten gewandt,
die Krone hat in der Regel eine unregelmäßige, oft höchst absonderliche
Form, da fast Jahr um Jahr durch Windaustrocknung kleinere Lücken ent¬
stehen. Die Straßenbäume sind ebenfalls in der Mehrzahl nach Osten ge¬
dreht, was übrigens nicht nur für das Venn, sondern auch für alle höheren
Teile der Eifel gilt. Eine künstliche Aufzucht des Waldes ist aus den ange¬
gebenen Gründen im Hohen Venn auch schwierig. Die wegen der Nässe
auf kleine Erdhäufchen gepflanzten Fichten kommen wegen der beständi¬
gen Winde erst nach Jahrzehnten vorwärts, weit über die Hälfte geht im
Laufe der Zeit ein und muß ersetzt werden. Ist aber einmal eine geschlos¬
sene Waldparzelle hochgebracht, so geht das Wachstum schneller voran
indem ein Baum den anderen schützt.

In den nördlichen Teilen des Hohen Venns nehmen die Heidestrecken
rasch ab, um schließlich ganz zu verschwinden. Zwischen Lammersdorf,
Raeren und Hürtgen folgen nun prachtvolle Fichten- und Buchenwälder.
Am Südrand bei Lammersdorf ist der Wald noch nicht geschlossen, es be¬
steht dort immer noch die Gefahr der Vermoorung und Verstopfung der
Gräben. Rietgräser, Heidekraut und Adlerfarn zeigen meist noch ein kräf¬
tigeres Wachstum als die Waldbäume und lassen in den Beständen größere
Lücken entstehen. Erst unter 550 m Meereshöhe findet man lückenlose
prächtige Wälder. Der Hertogenwald zwischen Gileppe und Hill, die For¬
sten von Eupen, Rötgen, Hürtgen und Wenau stellen ein ausgedehntes
Waldgebiet dar, das in bezug auf Ueppigkeit und Holzreichtum — wenige
kleinere Waldbestände, wie den Kermeterforst ausgenommen— die ganze
östlich anschließendeNordeifel weit hinter sich läßt. Auf dem alten Torf¬
boden um Forsthaus Jägerhaus nördlich von Lammersdorf durchziehen
Schneisen von vielen Kilometer Länge die finsteren Fichtenwälder, die
man stundenlang im Halbdunkelder dichtstehenden, oben zusammenschlie¬
ßenden Bäume durchwandern kann. Die Wurzeln dieser Fichten greifen
horizontal sehr weit aus und gehen kaum eine Handbreit in den Boden. Wo
der Wind an einer abgeholzten Stelle angreifen kann, wirft er oft ganze
Waldbestände nieder. Es ist ein trauriger Anblick, die vielen umgestürzten
Bäume zu sehen, deren äußerst flaches und reich verzweigtes Wurzelwerk
nun einer dünnen Erdscheibe gleich sieht, die mit einem Durchmesser von
etwa 4 m senkrecht aufgerichtet ist. Unter dem abgehobenen Wurzelwerk
öffnet sich eine Wasserpfütze, die uns gleich die Erklärung dafür gibt, wes¬
halb die Bäume so flach wurzeln. In dem nassen Tonboden über

1) W. Schimper. Pflanzengeographie auf physiologischer Grunölage. ]ena 1898.
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dem Kambrium, der meist noch von einer schwarzen Torfschicht überlagert
ist, würden alle Baumwurzeln ersticken, und daher kriechen sie an der
Oberfläche desselben herum. Die tieferen Lagen von Zweifall, Scheven-
hütte und Hürtgen werden vielfach von Buchenwald bevorzugt. Die Hoch¬
stämmigkeit und reiche Laubentfaltung dieser Wälder erregt Erstaunen,
sie können den Vergleich mit den schönsten Buchenwäldern Deutschlands
aushalten.

Geht man noch weiter nach Norden und verläßt am Ostrande des
Wehetales den Tonboden der kambrischen Formation, so trifft man auf der
mehr durchlässigen devonischen Qrauwacke von Hürtgen bis zur Laufen¬
burg Kiefernwälder, die ebenfalls noch unter dem Einfluß reichlicher Nie¬
derschläge stehen. Bei geringerer Meereshöhe und deshalb günstigerem
Klima werden diese Kiefern durchweg schlank und hoch und der ganze
Wald bietet zur Zeit der Laubverfärbung seines Unterholzes recht schöne
Bilder. Die Eichen verlangen zum üppigen Gedeihen eine noch tiefere
Lage, und wir finden am Gebirgsfuß von Gey bis Gürzenich und Jüngers¬
dorf schöne Bestände mit alten Bäumen. Die Buchen, Fichten und Kiefern
läßt man auf den genannten Standorten nur ausnahmsweise über ein ge¬
wisses günstiges Alter hinaus stehen. Ein alter Baum braucht für sein
Wurzelwerk einen tiefen und durchlüfteten Verwitterungsboden, der auf
den Abdachungendes Venns nur an bevorzugten Stellen vorhanden ist. Da
aber bei den genannten Bodenverhältnissen die üppig wachsenden Bäume
bald den Felsuntergrund oder bei tieferem Verwitterungsboden bald die
Nässe erreicht haben, ist die beste Rentabilität schon bei mittlerem Alter
erreicht, und der Abtrieb muß erfolgen. Nur in einigen Talschluchten mit
tieferem Grundwasserstand trifft man auch einzelne Bäume höheren Alters,
deren Gesundheitnoch nicht gelitten hat.

An dieses Waldgebiet des Venns schließen sich im Westen und
Osten breite Streifen von Wiesen und Weiden an, wo sich Dorf an Dorf
reiht und die Viehzucht lohnendenErwerb bringt. Am Westrand sind hier
zu nennen Eupen, das noch vom Waldgebiet umschlosseneRötgen, Raeren,
Walheim, Breinig, Gressenich und viele andere. Auch noch weiter nach
Westen ist alles Wiesen- und Weidelandschaft: der Aachener Wald mit
seinen Ausläufern und das Plateau d'Herve bei Verviers gehören dahin.
Erst hinter der Linie Lüttich-Herzogenrath beginnt ein Vorwiegen des
Ackerbaues; bis dorthin erstreckt sich das Stauungsgebietder regenbringen¬
den Wolken der Westwinde. Aehnlich ist die Wiesenwirtschaft entwickelt
am Ostrande des Venns; nur ist der Streifen viel schmäler und reicht
nicht in die Niederungenwie im Westen. Bei Stavelot und Francorchamps
beginnend, umschließt er die Ortschaften Malmedy, Xhoffraix, Robertville,
Sourbrodt, Kalterherberg, Montioie, Höfen, Rohren, Mützenich, Imgen-
broich, Konzen, Eicherscheid, Simmerath, Kesternich, Lammersdorf,
Strauch. In Vossenack, Schmidt und Hürtgen wiegt bereits der Ackerbau
vor, da hier die jährliche Regenmenge geringer wird.

>
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b. Die Vegetation der Nordeifel.
Die Nordeifel weist wesentlich andere Vegetationsbilderauf als das

Venn. Der Zitterwald und die S c h n e i f e 1 stehen, was Feuchtigkeit und
Rauheit des Klimas anbelangt, dem Venn noch sehr nahe, unterscheiden sich
aber von ihm durch die Art des Bodens. Die Qrauwacke des Zitterwaldes
und der Quarzit der Schneifei lassen es nur noch selten zur wirklichen
Vermoorung von Heiden- und Wiesenflächen kommen. Die wenigen
Moorgriinde auf dem Truppenübungsplatz von Elsenborn sind von be¬
schränkter Ausdehnung und finden sich nur in der Tiefe der sich zum Perlen¬
bach sammelnden Quellbäche. Auch im Tal der oberen Warche gibt es
noch einzelne vermoorte Stellen. Von Moorbildung wie oben auf dem
Rücken des Hohen Venns, wo in den Torfstichen gewöhnlich eine Schicht
von 2 Meter, manchmal bis zu 4 Meter angetroffen wird, kann hier keine
Rede sein. Der steinige meist sehr durchlässige Boden ist durchweg nur
mit schwacher Krume bedeckt. Die Heiden und die nassen Stellen sind
hier bereits bis auf kleine Reste in Weideland verwandelt. Eine Anzahl
dichtbenachbarter Weidedörfer liegt zu beiden Seiten der oberen Warche:
Weismes, Faymonville, Weywertz, Bütgenbach, Nidrum, Elsenborn, Wirtz-
feld, Biillingen,Rocherath, Hünningen. Ein anderer Bezirk ausgedehnter
Weidewirtschaft liegt am Ostrand des Zitterwaldes und zwischen diesem
und der Schneifei. Er umfaßt von Süden nach Norden in der Hauptsache
die Ortschaften Manderfeld,Hallschlag,Berk, Baasem, Schmidtheim,Uden-
breth, Hollerath und Sistig. Es sind nur die eigentlichen Plateaudörfer
genannt worden, in deren Umgebung der Wald und der größte Teil der
Heide in Weide- und Wiesenland verwandelt worden ist. Die Höhen der
Schneifei und der mittlere Teil des Zitterwaldes von Losheim bis Heüen-
tal und Montjoie sind dagegen bewaldet. Trotz der großen Erhebung von
690 Meter am Losheimergraben, von 697 Meter am höchsten Punkt der
Schneifei gedeihen die Fichtenwälder sehr gut, während die Buchen- und
gar die Eichenbestände selbst in geschützten Lagen durch ihren großen
Flechtenbehang und die kurzen, dichtbesenartigen Zweige einen notleiden¬
den Habitus zeigen. Beide Bauarten wachsen in dieser kühlen Lage
offenbar zu langsam, sonst würden sie bei kräftiger Holzentwicklung und
häufiger Abstoßung der Borke auch die Flechten mit abwerfen.

Oestlich von der Linie Schmidtheim-Sistig-Schleiden-Dreibornüber¬
wiegt natürlich der Ackerbau wegen der häufigen trockenen Sommer.
Der Grauwackeboden ist in feuchten Jahren ertragfähig. Dreiborn und
Wolseiffen haben trotz ihrer Höhenlage von 570 bezw. 530 Meter noch gute
Ernten an Korn und Kartoffeln. Der gleich hoch gelegene Kalkboden bei
Schmidtheim, Blankenheim, Tondorf, Egelgau, Marmagen und Stein¬
feld an der oberen Urft hält, wo er mit dicker toniger Krume bedeckt ist,
die Feuchtigkeit länger fest als die mehr sandige Qrauwacke und bringt in
den besseren Lagen sogar noch Rüben und Weizen hervor. Auch weiter
nach Osten bis an die Erft und die Ahr ist das flache Grauwackeplateau
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fast ausschließlichdem Ackerbau dienstbar gemacht. Allerdings sind die
Erträge in dem lockeren steinigen, übrigens leicht zu bearbeitenden Boden
sehr wechselnd. HinreichendeBesonnung ist im Osten für die Fruchtreife
vorhanden, die Ernte ist aber nur in feuchten Sommernzufriedenstellend.In
den meist engen Tälern und auch auf quellenreichenHängen ist die Boden¬
nutzung in trockenen wie feuchten Jahren gleichmäßig gesichert, von die¬
sen Stellen aber ist hier nicht die Rede.

In dem Gebiet östlich von Rur und Urft bietet der schöne K e r -
rneterforst zwischen Heimbach und Qemünd noch einmal die Verhält¬
nisse dar, wie sie westlich der Rur vorhanden sind. Der Rücken und die
Hänge tragen Buchenwald, dem auch Fichtenbestände beigemengt sind.
Von Trockenheit ist hier, weil eben alles dicht bewaldet ist, noch wenig
zu merken, zumal bei der stark tonigen Bodenkrume der unterdevonischen
Schiefer. Von zwei Seiten an die tief eingeschnittenenTäler der Urft und
Rur grenzend und nach Norden mit steilem Rand zur Ebene der Kölner
Bucht abfallend, bildet der Kermeter ein kleines, isoliertes, aus der Um¬
gebung sich relativ hoch und steil heraushebendes Massiv, das mit seinen
vielen tiefen Schluchtentälchen und nicht zuletzt mit dem 9 Kilometer
langen Urftsee die schönsten und abwechslungsreichstenPartien des ganzen
Rurtals bietet. Auf der Ostseite des Kermeters dagegen ist die Vegetation
wegen des hier beginnenden trockenen Sandsteinbodens der Buntsand¬
steinformation etwas einförmig. Auch der Nordabfall des Ahrgebirges
ist von Münstereifelbis in die Nähe von Ahrweiler bewaldet. Doch abge¬
sehen von wenig umfangreichen Stellen an schattigen Hängen mit tiefem
Verwitterungslehm,wo noch besonders Buchen und Fichten üppige Wald¬
bilder darbieten, sind diese Waldungen im ganzen genommen längst nicht
mehr das, was man westlich der Rur etwa im oberen Wehetal gewohnt ist.
Das südliche Ahrgebirge von Münstereifel bis nach Blankenheim und zum
oberen Ahrtal bildet den trockensten Teil des hier betrachteten
Eifelgebiets. Dort herrscht in den lichten Waldbeständen und auf den
dürren Heidestrecken der Wacholder. Mit seiner Säulenform erinnert er
an eine Zypresse und hat etwas fremdartiges im heimatlichen Pflanzenbild,
insofern er eher in die Vegetation der sonnigen Gestade des Mittelmeeres
hineinpaßt, als in die nordischen Zonen mit Regen zu allen Jahreszeiten.
Darum aber wirken seine Säulen, die an allen Felsen und dürren Stellen,
vom Plateau von Wolseiffenbis hinüber zur Erft und Ahr sehr verbreitet
sind, um so eindrucksvoller. Auf Kalkfels und Gesteinsschutt der soge¬
nannten Eifelkalkmulden Schmidtheim-Blankenheim-Tondorfund Mar-
magen-Sistig-Sötenich-Weyer-Iversheimbleiben die Säulen zwar kleiner,
die Bestände sind aber stellenweise so rein, daß sie überhaupt das einzige
Holzgewächsim sterilen Gestein ausmachen. Die Heiden auf dem trockenen
Grauwackeboden sind mit Heidekraut und Besenginster, zuweilen auch
mit harten Gräsern bewachsen. Auf Kalkboden fehlen aber Heidekraut
und Besenginster gänzlich, und es treten lediglich bestandbildende Gräser
und vielfach der beharte Ginster an ihre Stelle. Wald und Gebüsch setzen
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sich hier von der Urft bis zur Ahr schon aus vielen anderen Bäumen und
Sträuchern zusammen als weiter im Westen. Häufiger als zuvor tritt die
Hainbuche auf, sie ist erst hier eigentlich bestandbildend geworden. Be¬
sonders auf dem verwitterten Basaltschutt in der Umgebung der zahl¬
reichen Basaltkegel fällt die veränderte Vegetation auf. Östlich vom
Ahrtal erhebt sich der Rücken der Voreifel mit den höchsten Kegeln des
Hohen Kelbergs, der Nürburg und der Hohen Acht zu 674, 678, 746 Meter.
Die auf diesem Boden gut gedeihenden Buchenwälder machen in solcher
Höhe noch einen frischen Eindruck und von einer Verkümmerung wie im
Hohen Venn gewahrt man noch nichts. Das erklärt sich durch die längere
Vegetationsdauer,die gewährleistet ist durch die größere Zahl der sonnen¬
hellen Tage und durch den durchlässigeren und im Frühjahr schneller ent¬
wässerten Basalt- und Qrauwackeboden.

Was die landwirtschaftlich ausgenutzten Flächen der Ahrhochebene
anbelangt, so ist zu bemerken, daß das Flußsystem der Ahr in den höchsten
Teil der Eifel eingeschnitten ist und daß wegen der großen Nähe des bei
Sinzig kaum 50 Meter über Meer liegenden Rheinspiegels auch die ein¬
zelnen Ahrbäche recht tief in das 500 bis 600 Meter hohe Plateau einge¬
lassen sind. Von diesem sind infolgedessen an der Ahr selbst nur sehr
schmale Rücken und Orate übriggeblieben. Für den Ackerbau bleibt also
oben auf der Fläche nicht allzuviel übrig und die meisten Hänge bieten
wegen ihrer Steilheit für Aecker und Weide nur beschränkten Raum. Da
die Qegend vielfach im Sommer unter großer Trockenheit leidet, ist die
Besiedelung auf dem steinigen Qrauwackeboden nicht dicht. Besser be¬
stellt ist es in dieser Hinsicht an der oberen Ahr von Müsch bis Blan-
kenheim. Hier ziehen zwei breite und flache Senken von Ahrdorf nach
Hillesheim und von Ahrhütte nach Birgel zum Killtal hinüber. Ahr und
Kill sind dort kaum ins Qelände eingeschnitten und in den beiden Eifelkalk-
mulden von Ahrdorf über Kerpen nach Hillesheim und von Lommersdorf
nach Dollendorf und Birgel lagert auch vielfach ein dem Ackerbau
günstiger schwerer Mergelboden. Im ganzen mittleren und oberen Fluß¬
gebiet von Ahr und Erft gibt es selten geschlossene Waldflächen. Der
Wald hält sich vielmehr an die einzelnen Kuppen oder kommt in ge¬
ringerer Ausdehnungauf hochgelegenen Rücken mit sehr steinigem Boden
vor. Auf einer Wanderung durch diese Qegend hat man daher meist unbe¬
schränkte Aussicht über die zerrissene Hochfläche hin, in' der die Wald¬
flecke auf steilen Talhängen und Graten ebenso wie auf Kuppen und Kegeln
der Basalttferge reiche Abwechslung in die Landschaft bringen.
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E. Die wildwachlenden Pflanzen.
Im vorigen ist der Vegetationscharakter der einzelnen Teile des zu

behandelnden Gebietes in den Hauptzügen besprochen worden. Es war
hauptsächlich von Pflanzen die Rede, die den Hauptbestand von Wald,
Wiesen, Weiden, Mooren und Heiden bilden, ohne im einzelnen die sonsti¬
gen charakteristischen Vertreter jener Pflanzengemeinschaften näher zu
berücksichtigen. Es ist nun im folgenden das Zusammenfindender einzel¬
nen Pflanzenarten in den verschiedenen durch besondere geologische und
klimatische Eigentümlichkeiten ausgezeichneten Qebieten zu untersuchen
und zu begründen. Gerade diese Pflanzengemeinschaften, die sich ge¬
wissen Lebensbedingungennotgedrungen angepaßt haben und deren ein¬
zelne Vertreter zum Teil in ihren Lebensformen auf einander angewiesen
sind und nur vereint sich gegenseitig im Kampf ums Dasein gegen andere
Eindringlingebehaupten können, sind von hohem Interesse.

Es sei hier wieder wie schon weiter oben mit der Betrachtung des
wildesten, kältesten und niederschlagreichsten Gebiets des feuchten
Westens, mit dem Hohen Venn, begonnen. Wir begeben uns auf dem von
Sourbrodt nordwärts in der Richtung nach Forsthaus Ternell führenden
Weg bis zur Wasserscheide zwischen Rur- und Hillquelle und versuchen
in grader Linie das Moor bis zu der 3 Kilometer entfernten Botrange zu
überqueren. Diese Wasserscheide ist an der tiefsten Einsenkung tisch¬
eben und etwa 500 Meter breit. Zu Anfang, noch auf dem Hang des Clefay-
Wäldchens, sehen wir gleichzeitig rechts und links unter uns die einge¬
schnittenen Rinnen der Hill- und Rurquellen. Später nach dem Eindringen
ins Moor ist links und rechts auf der flachen Platte nur Himmel, vor uns
in größerer Ferne die hochliegendeBotrange mit dem hölzernen Aussichts¬
turm zu sehen. Die Moosdecke schwankt unter dem behutsam einge¬
setzten Fuß, jede Trittspur verwandelt sich unter knisterndem Empor¬
steigen von Gasblasen in eine mehr oder minder tiefe Wasserpfütze. Wir
werden getragen von einer verfilzten wässerigen Schicht von
grünem Torfmoos (Sphagnum), der eingestoßene Stock erreicht bei
1 Meter Tiefe meist noch einen breiigen Torfboden, der erst in
größerer Tiefe zäh und fest wird. Durch das Moos hindurch wachsen
einige Halme von Riedgräsern mit scharfen Kanten und Schneiden (Carex
und Scirpus). An einem offenen Wasserloch untersuchenwir das schwimmen¬
de Torfmoos. Aus einem herausgerissenen großen Bündel lösen wir halbe
Meter lange Einzelpflanzen heraus, die einen bindfadendicken blassen
Faden mit nach oben dichter werdenden 1 cm langen blaßgrünen, oft röt¬
lichen blattartigen Verzweigungen darstellen. Selbst in der Julihitze
ist nur die oberste über dem schwarzen Brei stehende Flüssigkeit er¬
wärmt, tiefer fühlt man eisige Kälte. Winter wie Sommer fast gleich tiefe
Bodentemperatur, nur die dünne Oberflächenschichtpaßt sich der Jahres¬
zeit an. Bei länger dauernder Berührung mit dem nassen Torfmoos fühlt
man auf der Haut ein eigentümliches Jucken und Brennen, verursacht
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durch die hier massenhaft abgelagerte Humussäure, die übrigens auch von
allen anderen Pflanzen auf Wiesen und Heiden dem Wasser des Bodens
mitgeteilt wird. Wenn der Wasserabfluß, wie hier im Moor oder auf
sumpfigen Wiesen, verhindert wird, so versauert der Boden, die anspruchs¬
volleren Qräser sind nicht mehr lebensfähig und sie überlassen den Sauer¬
oder Riedgräsern (Scirpus, Carex), Binsen (Juncus) und Moosen das Feld.
In unserm nassen Moosteppich haben sich noch einige andere Pflanzen
ständig angesiedelt. .In rötlichen Fäden, gleich dünnen Ausläufern der
Walderdbeeie, spinnt sich das zarte Pflänzchen der sogenannten Moos¬
beere (VacciniumOxycoccos L.) über das Moos hin. Diese nächste Ver¬
wandte der Heidel- und Preißelbeere gleicht diesen letzteren Pflanzen in
Blüte und Frucht sehr. Die Andromeda (A. polifolia L.), ein kleines heide¬
artiges Qewächs mit rötlichen Qlöckchen, kaum über 20 cm hoch mit
winterharten zierlichen linealen Blättchen, dem Weidenlaube vergleichbar,
wurzelt im Moorboden. Auch der Sonnentau (Drosera rotundifoliaL.), ein
kleines fleischfressendesPflänzchen wächst auf der Moosdecke. Die kleine
dem Boden angedrückte, meist 5 cm breite Blattrosette besitzt auf den
einzelnen Blättern rote reizbare Drüsenhaare, die bei Berührung durch
kleine Insekten sich allseitig auf das Opfer niederdrücken und dasselbe
nach Zersetzung durch Drüsensaft aussaugen.

Ist die Moosdecke weniger naß und schwankend, so gelingt es auch
den beiden Heidekrautarten, nämlich der gewöhnlichen Heide (Calluna
vulgaris L.) und der Glockenheide (Erica tetralix L.) Fuß zu fassen. Die
letztere ist durch ihre an der Spitze in eine Dolde zusammengedrängten
größeren roten Qlöckchenauf den ersten Blick erkennbar. Auch der Bein¬
heil (NartheciumossifragumHuds), dessen kurze Blätter denen einer kleinen
Schwertlilie vergleichbar sind, wächst im Moor häufig und trägt eine
lange gelbe im Juli und August blühende Blütenähre. Das Sumpfveilchen
(Viola palustris L.) wurzelt ebenfalls auf dem Moos und fällt durch seine
blaß lila gefärbten Blüten nicht weiter auf. Offene Wassertümpel sind
weithin erkennbar durch die dich gedrängt darin stehenden Halme der
Wollgräser (Eriphorum polystachyum, vaginatum und latifolium L.). Die
Samen dieser Riedgräser sind über und über mit langen schneeweißen Haaren
besetzt, so daß an der Spitze des Halmes ein Wattebausch zu sitzen scheint.
Die erstere Art trägt an der Spitze mehrere Quasten und wird von Tou¬
risten in Sträußen gesammelt. Bei Uberquerung des Moores weicht man gern
den weißen Flocken des Wollgrases aus, weil es immer nasse und gefähr¬
liche Stellen anzeigt, und sucht sich mehr mit den Büscheln der Rasen¬
simse (Scirpus caespitosus L.) und den spärlichen Sträuchern des Heide¬
krautes zu befreunden. Die Rasensimse bildet auf dem wasserbedeckten
aber unten festen Boden kleine Inselchen, indem es sich in dicken Büscheln
säulenförmig emporhebt und so dem Fuß einen gewissen Halt gewährt.
Auch das Pfeifengras (Molinia coerulea Moench.) das sich durch langen,
dünnen und knotenlosen Halm auszeichnet, bildet ähnliche Rasen, es ist
aber mehr an der Grenze des eigentlichen Moores.
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Auf trockenem höherliegendenBoden tritt eine Menge neuer Pflanzen
auf, deren Fortkommen im Moor nicht möglich war. Wohl gibt es auch in
diesem kleine trockene Stellen, wo große Vennquarzite auf dem Moor¬
boden zusammenliegenoder wo am Rand eines Torfstichs oder Entwäs¬
serungsgrabens Bodenmassen aufgeschichtet sind. Dort trifft man eine
kleine verkrüppelte Birke mit Heidel- und Preißelbeeren und anderen
schutzsuchenden Pflanzen. In den höheren Teilen aber siedeln sich vor
allem Heidekraut, Heidel-, Preißel- und Rauschbeere an. Diese letztere
(Vaccinium uliginosum L.) sieht niedrigem Weidengebüsch ähnlich und
wird ohne nähere Prüfung von vielen dafür gehalten. Der holzige Strauch
kann eine Höhe von 90 cm erreichen. Er hat kleine rundliche, unten blau-
grüne Blätter, und seine schwarzblauen eßbaren Beeren haben einen farb¬
losen Saft, wodurch sie sich von der Frucht der Heidelbeere, deren nächste
Verwandte die Rauschbeere ist, unterscheiden. Wenn das Wasser regel¬
mäßig abfließt, bilden sich, wie an der Ostseite der Botrange, zwischen
dem Heidekraut kleine Triften, wo sich die wenigblütige Segge (Carex
pauciflora Lig.), ein kleines Riedgras mit dreikantigem, etwa 15 cm hohem
Stengel, eine Charakterpflanze des Hohen Venns, ansiedelt. Auch eine nie¬
drige Binsenart (Juncus squarrosus L.) bildet starre und dichte Rasen.
Jedes dieser Pflänzchen hat am Grunde steife, nadelartige Blätter, die
alles andere um sich herum zur Seite drücken, wodurch um jeden Halm
eine trichterförmige Höhlung im Rasen entsteht. So erkämpft sich diese
kleine Binse mit Gewalt ihren Platz an der Sonne.

Diese Pflanzengemeinschaftfinden wir in jedem Moor, sei es daß wir
in den übrigen Moorflächenrund um die Botrange oder weiter nordwärts
die wenigen übrig gebliebenenmeist kleineren Moore bis zur Chaussee von
Montjoie nach Eupen absuchen. Zu den beschriebenen Pflanzen gesellt sich
auf den trockeneren und den entwässerten Flächen noch eine kleine Schar,
die ebenfalls für den Rücken des Hohen Venns charakteristisch ist und nach
Osten zu mit abnehmender Feuchtigkeit und Kälte immer mehr verschwin¬
det. Zunächst der Siebenstern (Trientalis europaea L.), ein bis 25 cm hohes
Pflänzchen, das an der Spitze über einem Blätterbüschel meist nur eine
weiße \ x/% cm breite und aus sieben Blättchen bestehende sternförmige
Blüte trägt. Ueberall ist dieser Siebenstern zu finden, besonders auf durch
Wald geschützten Grasfluren, die dann richtig sternbesät sein können. Die
berühmteste Vennpflanze aber ist die früh im April blühende gelbe Narzisse
(Narcissus Pseudonarcissus L.), die Schwester unserer Gartennarzisse. Auf
trockenen Grastriften und in lichten Wäldern ist sie um Kalterherberg
an den Hängen des Perlenbaches, an der Hill, oben auf der Botrange unter
den einzelnen Birken im Moor ebenso wie auf dem Südhang des Venns
und an den Hängen der Warche bis Malmedy überall vertreten. Stellen¬
weise tritt sie so häufig auf, daß die ganzen Hänge weithin gelb leuchten.
Kaum minder bekannt ist der als Heilpflanze geschätzte Bergwohlverleih
(Arnica montana L.) mit seinen orangegelb leuchtenden Blütenköpfen. Die
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beiden Pflanzen, Narzisse und Bergwohlverleih, gehen über die Grenzen
des Venns hinaus in die höhere Eifel.

Die nördlichen Ausläufer des Hohen Venns und die höheren Rand¬
zonen im Osten und Westen beherbergen noch viele der eigentlichen
Vennpflanzen, wenn diese auch wegen der veränderten Daseins-
bedingungen nicht mehr so gehäuft auftreten. So ist die gelbe Narzisse
an der Hill bis nach Eupen und weiter im Norden an der Qeule bis an den
Aachener Wald spärlich verbreitet. Der Bergwohlverleih geht nach Norden
bis an den Abfall des Gebirges bei Brandenberg westlich vom Rurtal. Die
Bärwurz (Meum athamanticum Jacq.), eine niedrige Doldenpflanze des
Hohen Venns und der höheren Eifel mit weißen Blütendolden und stark
duftendem Kraut, erreicht im östlichen Kermeter bei Gemünd ihre Nord¬
grenze. Die Kriechweide (Salix repens L.) findet sich zwar vorzüglich im
Hohen Venn, vereinzelt aber auch auf hochgelegenen Heideflächen der
Eifel, wie z. B. auf dem Michelsberg bei Münstereifel. Ihr Holz kriecht
unter der Oberfläche des Bodens fort, sich so vor Frost und austrock¬
nendem Wind schützend, und die kleinen Zweige wachsen überall kaum
fußlang aus der Erde heraus. Im Frühjahr fällt sie durch die massenhaft
erzeugte dicke Samenwolledem Wanderer sofort auf J). Höhere Lagen im
Gebirge bevorzugt auch die quirlblättrige Maiblume (Polygonatum verti-
cillatum All.), deren bis 50 cm hoher Stengel von Quirlen grasähnlicher
Blätter besetzt ist. Bei Malmedy wächst der sturmhutblättrige Hahnenfuß
(Ranunculus aconitifoliusL.) mit weißen Blüten, der auch sonst an hoch¬
gelegenen Stellen der Eifel vorkommt.

Die Wald Vegetation der westlichen regenreichen Zone unse¬
res Gebiets ist zwar üppig, aber im Vergleich zu der der Kalkgegenden
merkwürdig arm an Arten. Neben den alles beherrschenden Fichten, Kie¬
fern, Buchen und Eichen tritt die Hainbuchenur an sonnigen und trockenen
Hängen auf, wie z. B. an den Steilhängen des Rurtales. Birke und Zitter¬
pappel suchen wasserundurchlässige nasse Stellen auf Bergrücken auf,
Erlen und Sahlweiden halten sich an die Bäche und Rinnsale. Die Hasel¬
nuß ist mitten im Wald seltener zu finden, sie liebt Lichtungen und besse¬
ren Boden am Rande von Wegen, Wiesen und Feldern. Sie gehört schon
zu den anspruchsvolleren Bäumen, wie ihr besseres Fortkommen in ge¬
schützten Talmulden beweist. Ebenso ist es mit der Vogelkirsche und der
Esche, sie kommen noch in ziemlicher Meereshöhe an geschützten Stellen
und auf feuchtem, aber durchlässigen Waldboden vereinzelt vor, bevor¬
zugen jedoch tiefere Lagen. Der Faulbaum (Frangula alnus Mill.) und die

.Vogelbeere (Sorbus ancuparia L.) sind dagegen überall in den Wäldern
häufig und dringen auch ins Hohe Venn vor, ohne daß ihr Wuchs dadurch
benachteiligt wird. Schneeball (Viburnum Opulus L.), Traubenholunder
(Sambucus racemosus L.), beide mit roten Beeren, und Geisblatt (Lonicera
periclymenumL.) sind in den Bergwäldern von Vicht bis Heimbach nicht
selten und können auch höhere Lagen aushalten. Der schwarze Holunder

1) Vergl. Koerntcke u. Roth. Eifel u. Venn in Karstens Vegetationsbilöern, 5. Reihe.
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(Sambucus niger L.) hält sich jedoch an die geschützten Tiefen der Täler.
Die Stechpalme (Hex aquifolium L.) wächst am üppigsten in den Wäldern
zwischen Vicht- und Wehetal, wo sie oft in Buchenwäldern geschlossene
Bestände bildet und jedes andere Unterholz verdrängt. Nach Süden geht
sie in die kühleren Lagen von Lammersdorf hinauf, nach Osten ist sie in
großer Häufigkeit bis ans Rurtal von Heimbach nach Kreuzau zu finden.
Jenseits desselben ist sie noch stark vertreten auf dem Mausauel bei Rath
und Nideggen und auf den niederschlagsreicheren Höhen des Kermeters.
Weiter im Osten jedoch wird sie plötzlich recht spärlich und klein. Sie hat
dort nur noch wenige bevorzugte Standorte, wo sie sich besser entwickeln
kann, wie z. B. hoch oben auf dem Bollscheider Kopf bei Münstereifel und
im Iversheimer Wald (Koernicke u. Roth. a. a. O.) Die Stechpalme liebt
feuchtes, nicht zu kaltes Klima. An den Westhängen ist sie deshalb häufiger
als an den Osthängen. Im sogenannten Regenschatten und auf offenen, im
Winter kalten Flächen fehlt sie fast ganz. Es gibt wenige für klimatische
Einflüsse so empfindlicheGewächse wie die Stechpalme, und sie ist ein
sehr charakteristischer Feuchtigkeitsanzeiger für Venn und
Eifel. Zum Schluß sind noch von Holzgewächsen des westlichen Wald¬
gebiets auf unterdevonischemund kambrischem Orauwacke- und Schiefer¬
boden Himbeere und Callunaheide als Charakterpflanzen zu nennen. Die
Himbeere wächst überall an geeigneten Stellen und zwar ebenso üppig in
der Nähe von Montjoie im Höfener Forst wie weiter im Norden auf den
Höhen zwischen Vicht und Heimbach. Sie ist eine echte Gebirgspflanze
und gedeiht am Fuß der Eifel und in der Ebene nicht besonders gut. Das
gemeine Heidekraut, das einen belichteten Stand in jungen Waldschlägen
oder in Kiefernwäldern liebt, entwickelt sich nirgends zu so großer Höhe
wie hier im feuchten Westen. Sträucher von einem Meter Höhe werden
oft gefunden, wo es in jungen Aufforstungen Sonne suchend in die Höhe
streben muß. Hier gelangt diese feuchtigkeitliebende, äußerst wider¬
standsfähige Pflanze, die sonst gewohnt ist, große Kälte und Trockenheit
zu ertragen, an feuchten offenen Hängen und auf meist gut verwittertem
Boden zur höchsten Entwicklung.

In das ebengenannte große Waldgebiet sind nun auch Holzgewächse
eingedrungen, die ihre eigentliche Heimat auf Kalkböden und in Klima¬
bezirken der Nachbargebiete haben. So treten auf vorspringenden Felsen
des Rurtales der Wacholder und die Mehlbeere (Sorbus aria Crtz.) mit
ihren unten weißfilzigenBlättern auf, die beide auf den dürren Eifelflächen
weiter im Osten sehr häufig sind. Eben dahin gehört der gelegentlich auf¬
tretende Ahorn und die Sträucher der trockenen Steinhalden, wie Weiß¬
dorn, Schwarzdorn und wilde Rose. Auch der Besenginster, der sich ver¬
möge seiner hohen Anpassungsfähigkeitauch in feuchten Gegenden ganz
gut behaupten kann, gehört besser nach dem trockenen Osten. Von den
benachbarten Kalkgebieten haben sich viele Sträucher in größere Täler
des Grauwackegebietes hineingezogen. Einigen unten ihnen ist es ge¬
lungen, sich auch in den Waldungen auf den Höhen des Gebirges dauernd
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festzusetzen. Dazu scheint der zwar sehr spärlich, aber fast überall zwi¬
schen dem Vicht- und Rurtal verbreitete Seidelbast (Daphne mezereum L.)
zu gehören, ein niedriges Sträuchlein, das schon im Februar und März vor
Erscheinen der Blätter seine roten Blüten treibt. Hierhin ist auch der im
Kermeter und auf der gegenüberliegendenanderen Rurseite im Buhlert ge¬
legentlich auftretende Attich-Holunder (Sambucus ebulus L.) mit halb¬
krautigem Stamm und stark duftenden Blättern zu rechnen. Endlich
weist auch die an bevorzugten Stellen im Waldgebiet der Qrauwacken und
Schiefer wachsende Waldrebe (Clematis vitalba L.), die als Schlingpflanze
Sträucher und Bäume überwuchert, entschieden auf Kalk hin.

Von Kräutern, die speziell im westlichen niederschlagsreichen Wald¬
gebiet sehr häufig auftreten und für dasselbe bezeichnend sind, ist der
Adlerfarn (Pteridium aquilinum L.) im ganzen Gebiet bis auf die Platte des
Hohen Venns überall massenhaft vorhanden und erstickt in jungen Wald¬
schlägen durch seine üppige Wucherung und seinen über meterhohen
Wuchs vielfach die jungen Pflanzen. Auch die übrigen Farne haben hier
ihr zusagendes feuchtes Gebiet. Neben dem gewöhnlichsten seien genannt
der Rippenfarn (BlechnumSpicant Rth.) mit seinen zahlreichen dem Boden
aufliegendenWedeln, ferner der zarte kleine Eichenfarn (Phegopteris Dry-
opteris Fee.) mit seinen langgestielten dreieckigen Wedeln. Verbreitet ist
ferner in der ganzen Gegend ein großes Greiskraut (Senecio Fuchsii Gmel.)
mit großen weidenartigen Blättern. Auf Waldblößen und lichten Stellen
wächst besonders im Rur-, Kall- und Wehetal der rote Fingerhut, der oft
zu Hunderttausendenauftritt und die Hänge mit seinem Rot überzieht. Sel¬
tener kommt auch eine gelbe Art (Digitalis lutea L.) z. B. bei Heimbach
und Gemünd vor. Für den Kermeter und das mittlere Rurgebiet ist eine
große Wolfsmilch(Euphorbia amygdaloides L.) charakteristisch. Ein statt¬
licher Enzian (Gentiana pneumonanthe L.) wächst auf dem Hohen Venn
und dringt vereinzelt bis nach Gey und zum Aachener Wald vor.

Betrachten wir nun das große Grauwacke- und Buntsand¬
steingebiet, das östlich der genannten Klimascheide (Niederschlags¬
kurve von 900 mm) liegt, indem wir die Kalkmulden an der Urft und obe¬
ren Kill vorläufig ausschließen. Wir haben hier, wie schon ausgeführt,
kein geschlossenes Waldgebiet, sondern nur kleinere Waldpartien und ab
und zu Heiden und trockene Oedländereien. Jeder halbwegs ertragfähige
Boden ist in Ackerland verwandelt. Kiefer und Eiche als die am besten die
Trockenheit vertragenden Bäume nehmen noch den größten Raum ein,
nächst ihnen kommen Fichte, Buche, Hainbuche und Haselnuß. An son¬
nigen und steinigen Halden trifft man Schwarzdorn, Weißdorn, wilden
Apfel, Vogelkirsche, wilde Rose, Brombeere, meist aber auch Ahorn,
Schneeball und Mehlbeere. Auf ausgesprochen nährstoffarmem und sandi¬
gem Boden wachsen Besenginster und Wacholder. Der erstere erreicht
auf den Strauchheidender Schleidenerund MünstereiflerGegend und an der
Ahr eine große Höhe und Üppigkeit. Er ist auf trockenen öden Flächen
der erste Pionier. Durch sein reiches Wurzelwerk zersetzt und lockert er



22 Vegetation und Flora des Venus und der Nordeifel.

den Boden, er beschattet ihn durch sein dichtes Buschwerk und schützt
ihn durch Beförderung von Graswuchs vor weiterer Austrocknung. Der
Wacholder übertrifft an Anspruchslosigkeitnoch den Besenginster. Er hat
seine Standorte auf felsigem Grund, wo jener nicht mehr Fuß fassen kann.
Während im Besenginstergestrüpp der Boden meist dicht mit Gras bedeckt
ist, fehlt solches in der Regel zwischen den Wacholdersträuchern. Durch
reichlich bestandene Wacholderheiden ist der Michelsberg südlich von
MUnstereifel und die weitere Umgebung bis zur Ahr bekannt. (Vergl.
Koernicke u. Roth a. a. 0.) Die etwas feuchten Heiden unseres wald¬
ärmeren Grauwackegebiets sind mit Heidekraut bewachsen, das allerdings
nicht mehr so üppig wuchert wie auf dem Hohen Venn und anderswo im
Westen. Vielmehr dringt hier Schwingel- und Nardengras zwischen seine
Sträucher ein und macht ihm den Raum streitig, sobald eine etwas bessere
Krume entstanden ist. Das Heidekraut kann sich bei den mangelnden
Niederschlägen nur dann in voller Ueppigkeit halten, wenn die Feuchtig¬
keit auf dem sonst recht durchlässigenHassel- d. h. Grauwackeboden durch
Bildung von Raseneisen, auch Ortstein genannt, zurückgehalten wird.
Solche Stellen gibt es u. a. noch am Eifelnordrand auf dem grobkörnigen
Buntsandsteinschutt zwischen Drove und Ginnick, wo diese Bildung aller¬
dings durch den starken Eisengehalt des roten Bodens erklärlich wird.
Heidekraut in reinen Beständen gibt es also nur noch im Westen unseres
trockenen Gebiets und zwar bei Gemünd, auf dem Rücken zwischen Kall
und Schieiden, am Hang der oberen Urft bei Blankenheim usw. Weiter
ostwärts waltet meist schon der Charakter der Grasheide vor. Hier sind
viele trockene Stelleu mit mangelhafter Bodenkrume von dem niederliegen¬
den, kaum 20 cm hohen beharten Ginster (Genista pilosa L.) bedeckt. Wie
der Besenginster (Sarothamnus) leuchtet auch dieser im Sommer weithin
in lebhaftem Gelb.

Von krautartigen Pflanzen, die auf Rücken und Hochflächen der
trockenen Grauwacke häufig auftreten, ist zuerst zu nennen als steter Be¬
gleiter des Heidekrauts in Waldschlägen und Gebüsch der salbeiblättrige
Gamander (Teucrium Scorodonia L.) mit unscheinbaren gelbgrünen Blüten
und der gelbblühende Wiesenwachtelweizen (Melampyrum pratense L.),
der mehr im Gebüsch und auf Waldwiesen auftritt. Diese beiden Ge¬
wächse gehören, wenn man etwa noch die Walderbse (Orobus tuberosus
L.), deren zuerst purpurne, zuletzt blaue Blüten im Frühjahr erscheinen,
hinzunimmt,zu dem armseligen Pflanzenbestand, den man auf stunden¬
langen Wanderungen in der Waldflora des Grauwackegebiets immer wie¬
der vor sich sieht. Innerhalb der Eichen- und Kiefernwälder oben auf den
Höhen längs des Rurtales von Nideggen bis Heimbach, ferner im östlichen
Kermeter, auf dem bewaldeten Rücken zwischen Münstereifel und Ahr¬
weiler herrscht die größte Artenarmut. Überall trifft man nur die
wenigen Vertreter, die man an den Fingern aufzählen kann. Am Wald¬
rande, an Wegen, auf Heiden und in Gebüschen treten andere hinzu, ihre
Zahl ist jedoch im Vergleich mit der Kalkflora immer noch äußerst gering,
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so lange man wirklich außerhalb der bevorzugten Täler bleibt. Auf sonni¬
gen Heiden ist häufiger der grasartige niedrige Pfeilginster (Qenista sa-
gittalis L.) mit schönem gelben Bliitenschopf,die blaue Jasione, der Berg¬
ehrenpreis (Veronica montana L.) und besonders der stark duftende Feld¬
quendel (Thymus Serpyllum L.). Auf dem Wurzelwerk des Besenginsters
wächst überall die gelbbraune Sommerwurz (Orobanche Rapum Qenistae
Thuill.), ein Schmarotzergewächs ohne-grüne Blätter, das einer dicken
Hyazinthe ähnlich bis zu 60 Zentimeter Höhe emporschießt. Auch die rote
Karthäusernelke, die an der sonnverbrannten Ahr noch häufiger ist, findet
sich spärlich auf trockenen Stellen und geht vereinzelt bis nach Heimbach
und Schmidt nach Norden. In höher gelegenenkühleren Strichen trifft man
vorzugsweise den Waldstorchschnabel (Germanium silvaticum L.) mit
seinen großen blauen Blüten. Eine gelbblühende Orchidee (Piatanthera
bifolia Rchb.), der Bergwohlverleih (Arnica), die gelbe Goldrute (Solidago
virga aurea L.) und der Bärlapp (Lycopodiumclavatum L.), der wie dünne
grüne Schlangen auf dem Heideboden kriecht, vervollständigen das
Pflanzenbild.

Die sogenannte K a 1 k f 1 o r a bevorzugt Kalkboden oder mehr oder
minder kalkhaltigen Boden *) einiger Täler und Gebirgshänge. Es kommen
hier vor allem die eigentlichen Kalkmulden von Hillesheim bis Blanken-
heim und von Sistig bis nach Iversheim in Betracht, ferner das Muschelkalk¬
gebiet am Gebirgsrande von Mechernich bis Nideggen,westlich vom Venu
die Kalkgebiete von Eupen, Kornelimünster, Aachen und Stolberg. Die
Vegetationsbedingungendes Kalkbodens können verschieden sein. Nirgends
ist die Dicke der Bodenkrume so plötzlichen Schwankungen unterworfen
wie auf Kalk. Auf flachen Strecken gibt es Stellen tiefgründiger Ver¬
witterung mit schwerem mergeligen Tonboden; dicht daneben .ist jedoch
oft steiniges Feld mit sehr geringer Krume. Wo das Regenwasser ablaufen
kann, wie an den Hängen, wird der Kalkboden kaum zersetzt, wo es da¬
gegen in die Erde versickert, geht die Zersetzung weiter, und die bereits
entstandene Krume wird immer dicker. Wegen der großen Fruchtbarkeit
herrscht auf allem Verwitterungsboden Acker- und Wiesenwirtschaft.
Auf den meist dürren Hängen und Rücken gibt es stellenweise noch Weide¬
triften und Buschwälder, in manchen Fällen auch Buchenhochwald. Unter
den Waldbäumen überhaupt ist die Buche im Kalkgebiet vorherrschend,
und sie gedeiht auch ausgezeichnet auf günstigen Standorten. Die auf
den steinigen, trockenen Halden und Hängen licht stehende Buschvegetation
nimmt einen großen Raum ein und ist recht mannigfaltig. Feldahorn,
Pfaffenkäppchen, Hartriegel, Liguster, Berberitze, wolliger Schneeball,
Weißdorn, Kreuzdorn, Seidelbast, Attich-Hollunder,Efeu treten überall auf
und gelangen zu üppiger Entfaltung, während diese Holzgewächse auf
Grauwacke- und Schieferboden nur in geringer Zahl und nur auf bevor¬
zugtem Boden, manche dort gar nicht vorkommen. Der Wacholder steht als
letztes Holzgewächs auf Steinhalden, wohin ihm niemand mehr, nicht ein-

1) Siehe öie Karte.
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mal wilde Rose und Brombeere dauernd zu folgen vermögen. Dabei ver¬
leiht er mit seiner niedrigen Säulenform den Steinfeldern, auf denen er
ziemlich gedrängt steht, eine,n starren Ausdruck, als ob nicht nur den
Boden, sondern auch die Holzvegetationversteinert wäre. Dagegen können
Besenginster,Heidekraut und roter Fingerhut als ausgesprocheneKalkfeinde
hier nicht leben.

Der Blumenreichtumauf Kalkbodenübertrifft alles andere bei weitem.
Selbst auf Alpenmatten des Hochgebirges kann die Zahl der Blüten nicht
größer sein, als auf diesen sonnigen Kalktriften im Frühjahr und Frühsommer.
Die Küchenschelle(Pulsatilla vulgaris Mill.), die ihre große violette Glocke
kaum über den dürren Rasen hervorsteckt, steht im April und Mai Blume
an Blume und belebt so den toten Felsboden weithin. Die saftige, ganz in
flaumige weiße Seide gehüllte und durch ihre lebhaft leuchtende Farbe
von weitem in die Augen fallende Blume wird von jung und alt gern
gepflückt. Das dem Boden angedrückte Frühlingsfingerkraut (Potentilla
verna L.) bedeckt mit seinen kleinen, gelben Blüten ebenfalls sonnige Ab¬
hänge. Zwischen Kalkfelsen steht die giftige, stark duftende Nieswurz
(Helleborus foetidus L.) in reicher Blüte. Berühmt sind die Kalkgegenden
auch durch ihre Orchideenpracht. Neben den überaus zahlreichen ge¬
wöhnlichen Arten mögen nur genannt sein Frauenträne (Ophrys), deren
Blüten Fliegen und Bienen nachahmen, Waldvögelein (Cephalanthera),
Sumpfwurz (Epipactis), Zweiblatt (Listera), Nestwurz (Neottia) und
Händelwurz (Qymnadenia). Das Sonnenröschen (Helianthemum cha-
maecistus Mill.), die Karthäusernelke, eine großblütige Glockenblume
(Campanula persicifolia L.), der echte Gamander (Teucrium chamaedrys
L.), die gelbe Reseda (Reseda lutea L.), der deutsche und der gefranzte
Enzian (Gentiana germanica Willd. und ciliata L.) blühen im Sommer auf
Halden und in Gestrüpp. Auf Bergwiesen und Triften, Wegerändern und
Feldern trifft man als eigentümliche Kalkvegetation die Taubenskabiose
(Skabiosa columbaria L.), die große Braunelle (Brunella grandiflora Jacq.),
die Wiesensalbei (Salvia pratensis L.), die Akelei (Aquilegiavulgaris L.),
das schopfige Kreuzblümchen (Polygala comosa Seh.), das feuerrote Adonis¬
röschen (Adonis flammeus L.). Von den Schmetterlingsblütlern, die ja
in der Mehrzahl auf Kalk am besten fortkommen,sind zu nennen Wundklee
(Anthyllis vulneraria L.), Hufeisenklee (Hippocrepis comosa L.) und ver¬
schiedene Arten prächtig blühender Platterbsen (Lathyrus montamus
Bernh. und tuberosus L.). Zu bemerken ist noch, daß einige dieser kalk¬
liebenden Pflanzen in die Täler der Rur, Wehe, Erft und Ahr an Stellen
vordringen, wo kein eigentlicher Kalkboden ist. Grauwacken und Schiefer
sind jedoch nicht ganz kalkfrei, und im Quellwasser ist deshalb vielfach
eine Spur von Kalk enthalten. Der Gehängelehmwird ständig von Sicker¬
wasser durchzogen, das seinen Ursprung oft tief im Innern des Berges
hat und besitzt infolgedessenauch die den Pflanzen zuträglichste Mischung
sämtlicher örtlichen Mineralstoffe.
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F. Die Enfwickhmgsgefchichfe der Flora.
Zum Schlüsse sei es gestattet, eine kurze Entwicklungsgeschichteder

heutigen Flora von Venn und Eitel zu geben 1). Die mitteleuropäischen
Waldbäume und die meisten Kräuter waren in Deutschland und Skandi¬
navien in Arten, die den heutigen sehr nahe kommen, schon lange vor
der Eiszeit vorhanden. Ursprünglich herrschte zur Braunkohlen¬
zeit in Deutschland ein subtropisches Klima, wie die Pflanzenreste der
Braunkohlenlager beweisen, während gleichzeitig im Norden von Europa,
Asien und Amerika Vertreter unserer heutigen Vegetation vorhanden
waren. Eine noch vor der Eiszeit bestehende Landverbindung von Nord¬
europa mit Nordamerika und von Nordasien mit Nordamerika
erleichterte den Pflanzenaustausch der drei Kontinente, deren
nördliche Teile damals ein einziges ungeheures Florenreich
bildeten. Als im Pliozän das Klima kühler wurde, verschwand all¬
mählich die subtropische Vegetation Deutschlandsund unsere winterharten,
bis dahin rein nördlichen Pflanzen wichen, als in den Polargegenden die
Kälte größer wurde, nach Deutschland zurück. Lange bevor zur Eis¬
zeit bei der größten Steigerung der Kälte der nördlichen Halbkugel Nord¬
europa bis an die Themse, den Niederrhein, Sachsen, Oberschlesien und
Südrußland und ebenso das nördliche Amerika bis weit über den Südrand
der großen Seen unter einer mächtigen Eisdecke begraben lag, waren
diese winterharten Floren noch weiter nach südlichen Ländern Amerikas,
Europas und Asiens zurückgewichen. Die meisten dieser nach Südeuropa
vorgedrungenen Pflanzen passten sich dort den neuen Verhältnissen an,
einige stiegen wohl auch in die dortigen, ebenfalls kalten Hochgebirgs-
regionen empor und bildeten sich so zu kälteliebenden, sogenannten sub¬
alpinen der tieferen Hochgebirgslagenund alpinen in der Nähe der Schnee¬
grenze um. Mittlerweile waren nördlich der Alpen die letzten noch im
Norden gebliebenen Pflanzen, die heute der borealen, subarktischen und
arktischen Region entsprechen,angekommen. So konnten sich jetzt Formen
begegnen,die sich während längerer Zeit gleichzeitig im hohen Norden und
in den Hochgebirgen Mitteleuropas herausgebildet hatten.

Eifel und Venn waren damals dem skandinavischen Eise, das bis
Krefeld, Duisburg und Dortmund vorgedrungen war, dicht benachbart und
besaßen selbst ein arktisches Klima. Auf weit ausgedehnten Tundren,
wie sie sich heute in Lappland und am nördlien Ural finden, wuchsen in
den deutschen Mittelgebirgen, also auch in Eifel und Venn Zwergbirke,
Polarweide und andere Zwergweidenarten. An Kräutern und Riedgräsern
gab es nur noch wenige Arten, wie die dem Fingerkraut verwandte Dryas,
ferner ein jetzt nur in den Alpen und im hohen Norden vorkommendesWoll¬
gras und die dem Heidekraut nahestehende Krähenbeere (Empetrum
nigrum L.).

1) P. Graebner. Die Entwicklungöer oeutschen Flora. 1912.
geogr. Wanolungen öer deutschen Lanoschaft 1911.

H. Hausrath. Pflanzen-
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Auf diese Tundren- oder auch Dryaszeit genannte Periode folgte beim
allmählichen Zurückweichen des Eises die sogenannte Birkenzeit, in
welcher auf den öden Flächen Birken, Zitterpappel, Faulbaum, Sahl- und
Ohrweide, ferner Heidelbeere und Rauschbeere (VacciniumuliginosumL.)
neu hinzukamen. Krähenbeere und Rauschbeere haben sich seit der Eiszeit
bis heute an besonderen Stellen von Eifel und Venn erhalten, es sind die
letztenVertreter jener arktisch-alpinenFlora. Während die Rausch¬
beere eine häufige Charakterpflanze des Hohen Venns ist, kommt die
Krähenbeere nur noch an der Hillquelle im Hohen Venn und in der Eifel bei
Jünkerath in beschränkter Menge vor. 1) In der darauffolgendenKiefern¬
zeit erschien zum ersten Mal die Kiefer und auch andere Holzgewächse
wie Vogelbeere, Hasel und Wacholder, nebst einer Menge Sumpf- und
Moorpflanzen. Aus dieser kalten Zeit sind in Eifel und Venn bis heute
viele Pflanzen erhalten geblieben, die einen subalpinen Charakter haben.
Dahin gehören Kriechweide, Moorbirke, Preißelbeere, Moosbeere, An-
dromeda, Siebenstern, Bergwohlverleih,quirlblättrige Maiblume, gelbe Nar¬
zisse, sturmhutblättriger Hahnenfuß, Bärwurz, Rasensimse, wenigblütige
Segge, Wollgras, die Farne Polystichum Lonchitis Rth. und Crypto-
gramme crispa R. Br. 2) Mit wenigen anderen zusammen ist das die
kälteliebende Pflanzengesellschaftdes Hohen Venns, des Zitterwaldes
und der Schneifei, die sich in dieser Gegend hat behaupten können. Andere
Sumpfpflanzen und Holzgewächse,die sich bereits damals aus ihren weiter
südlich gelegenen Zufluchtsorten wieder nach Norden verbreiteten, waren
gegen Kälte weniger empfindlich und konnten sich überall auf Höhen und in
Niederungen ansiedeln, wo wir sie heute noch finden.

In der anschließenden Eichenzeit herrschte ein milderes und
feuchteres Klima. Es begann in Norddeutschland eine mächtige Ent-
wickelung der Moore, in welchen das Torfmoos '(Sphagnum) die entschei¬
dende Rolle spielte. Es wanderten ein die Qlockenheide und die gewöhnliche
Heide und wurden bald zu herrschenden Pflanzen. Zu der Kiefer traten
Eiche und Fichte und bestimmten die Form der Wälder. Noch etwas später
erschien auch die Buche. Die nach ihr benannte Buchenzeit brachte
die letzte Waldform.

In diesen wärmeren Perioden der Eichen- und Buchenzeit konnten
sich auch die spätesten Ankömmlinge unserer Flora dauernd ansiedeln und
ausbreiten. Nach ihren verschiedenen Einzugswegen, die einerseits von
den Küsten Westeuropas, andrerseits aus Südfrankreich ins Rheingebiet,
endlich vom Balkan und Südungarn über Bayern und Böhmen verliefen,
spricht man von einer atlantischen, mediterranen und pontisch-pannonischen
Flora in Deutschland. 3) Zur atlantischen gehören vor allem unsere
Heidebewohner,Qlockenheide,gewöhnlicheHeide und Besenginster, außer¬
dem Stechpalme, Geißblatt (Lonicera Periclymenum L.), roter Fingerhut,

1) H. Anöres. Flora von Eifel u. Hunsrück. 1911.
2) Koernicke und Roth, in Karstens Vegetationsbilöern.
3) G. Hegi. Meöiterrane Einstrahlungen in Bayern. Verh. ö. Bot. Ver. für Branöen-

burg. 1904.
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salbeiblättriger Gamander (Teucrium Scorodonia L.) und viele andere
Pflanzen, von denen die bekanntesten und in Nordeifel und Venn häufigsten
Centaurea nigra L., Qaleopsis ochroleuca Lam., Scutellaria minor L.,
Helosciadium nodiflorum Koch., Ranunculus hederaceus L. sind

Aus der westlichen Mittelmeergegend sind viele kalkliebende
Pflanzen in die Eifel eingezogen, wie Specularia hybrida De. (Nordeifel),
Iberis amara L., Carum bulbocastanum L., ferner die selteneren Pflanzen
Polygala calcarea F. Seh. (Gerolstein), AspleniumCeterach L. (Iünkerath),
Silene armeria L. (Gemünd), wilder Goldlack (Ahrtal) u. a. Auch die in der
Nordeifel häufige Jasione montana L. und der gelbe Fingerhut (Heimbach,
Gemünd) gehören dahin.

Die aus Südosten eingedrungene pannonische Flora umfaßt
hauptsächlichgewisse Kräuter und Gebüsche der trockenen sonnigen Hänge
und regenarmen Gebiete. Zu dieser Flora werden folgende Pflanzen ge¬
rechnet, wobei bis heute für manche davon auch eine südwestliche, also
mediterrane Herkunft in Frage kommt: Färberginster, beharter Ginster
(Genista tinetoria L. und pilosa L.), Deltanelke (alle drei in der Nordeifel
und bei Stolberg-Aachen häufig), mandelblättrige Wolfsmilch (auf dem
Kermeter), Karthäusernelke (bei Heimbach), Küchenschelle (bei Nideggen
und Wollersheim), Chrysanthemum corymbosum L. (Nideggen),Anthericus
liliago L. (Gemünd), ferner vorzugsweise auf dem Kalkboden der Nordeifel
und bei Aachen echter Gamander, wolliger Schneeball, Weichselkirsche,
Adonisröschen,Ballota nigra L., Nepeta cataria L. u. a. Der pannonischen
Flora sollen auch großenteils unsere Ackerunkräuter als ehemalige
Steppenpflanzen angehören, die nach dem Verschwinden der einst vor¬
handenen Steppen das Ackerland, das ja in Wahrheit nichts als eine
Kunststeppe ist, als ihren letzten Aufenthalt behauptet haben. Zu dieser
Reliktengesellschaft — denn viele sind ausgestorben oder wieder nach
dem Osten zurückgewandert — sind zu stellen Kornrade, sonnenwendige
Wolfsmilch, stengelumfassender Bienensang und die Kornblume.

Durch die gegebenen Ausführungen dürfte erwiesen sein, daß die
Vegetation und die Flora von Venn und Nordeifel es wohl wert sind, daß
der Naturfreund ihnen seine Aufmerksamkeit zuwendet. Die botanische
Betrachtung bietet ihm, wenn er nach neuen Einzelheiten sucht, eine nie
versiegende Quelle; geben doch Vegetation und Flora in letzter Linie ein
lebendes Zeugnis der geologischen Entwickelung und des in den letzten
Epochen der Erdgeschichte wechselnden Klimas.
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